
Wohnen erzählen? Potenziale und Grenzen

narrativ-biografischer Interviews zur Erhebung

von Wohnbiografien

Alina Wandelt

Keywords Wohnweisen;Wohnbiografien; Biografieforschung; narrativ-biografische

Interviews; Erzählstimuli

1. Einleitung. Die Erforschung von Wohnweisen

Dass die Analyse von Wohnweisen einen »höchst anschaulichen Zugang zum Ver-

ständnis gesellschaftlicher Beziehungen« bietet (Häußermann/Siebel 2000: 11;

vgl. auch Elias 1969), ist in der Wohnforschung weitestgehend unbestritten. Wie

genau sich Wohnweisen, d.h. räumlich organisierte Lebensweisen von Menschen

allerdings empirisch und gegenstandsangemessen (Strübing et al. 2018) erfassen

lassen, ist methodisch offen. Konsens ist, dass die Praxis des Wohnens in beson-

derem Maße durch Verschmelzungsprozesse von Räumen, Körpern und Dingen

gekennzeichnet ist (Rubinstein 1989, 1998 in Walther/Stauber 2021). Grundris-

sanalysen (Elias 1969; Bourdieu 1972), dichte Beschreibungen (Geertz 1973) der

Wohnumgebungen (Miller/Parrott 2012), Fotos (Hasse/Wittan 2009) und Artefakt-

analysen (Keitsch/Pooch 2017) gehören heute deshalb zum selbstverständlichen

Repertoire einer multiperspektivischenWohnforschung (vgl. Althaus 2018), die der

engen Verknüpfung räumlich-körperlicher und dinghafter Bezüge im Kontext des

Wohnens Rechnung tragen will.

Aber auch inmultiperspektivisch gedachten Ansätzen derWohnforschung blei-

ben Interviewshäufigeinwichtiger Teil derErhebung.DennGrundrisse,Möbel und

Einrichtungen sprechen nicht für sich. Sie werden von den Wohnenden in spezifi-

scher Weise bewertet, klassifiziert, genutzt und mit Sinn versehen (vgl. dazu Löw

2001). Obgleich sichWohnweisen nicht ausschließlich über sprachliches Datenma-

terial erheben lassen, bleibt eine Wohnforschung in den Paradigmen rekonstruk-

tiver Sozialforschung (Przyborski/Wohlrab-Sahr 2021) deshalb vielfach auf Inter-

views angewiesen. Dies gilt umso mehr für die Erhebung vonWohnbiografien, d.h.

der räumlich organisierten Lebensgeschichten vonMenschen. Anders als in der Er-
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hebung vonHausbiografien,mit denen die Geschichte vonHäusern oder Siedlungen

im Wandel der Zeit erzählt wird (siehe Althaus in diesem Band) und die sich – zu-

mindest teilweise –auchausbaugeschichtlichenDokumenten rekonstruieren lässt,

lassen sichWohnbiografien in der Regel nur vermittelt über die sprachlichen Zeug-

nisse ihrer Forschungssubjekte erheben.

Der Beitrag diskutiert, welche Interviewverfahren geeignet sind, umWohnwei-

sen im zeitlichen Verlauf zu erfassen. Vorgestellt wird in diesem Kontext das nar-

rativ-biografische Interview (Schütze 1983; vgl. auch Rosenthal 2008) als Mittel zur

Erhebung vonWohnbiografien. Vor demHintergrund einer häufig makrostrukturell

ausgerichteten Wohnforschung wird die Erhebung von Wohnbiografien dabei als

möglicher Weg skizziert, um das Wohnen in seiner individuellen Bedeutung und

biografischen Situiertheit in den Blick zu nehmen. Mithilfe narrativ-biografischer

Interviews, so die Annahme, lässt sich die »innere Allgemeinheit einer je besonde-

ren« Wohnweise »im Kontext ihrer gesellschaftlich-historischen Lagerung heraus-

schälen« (Bude 1984: 9; vgl. auch Rolshoven 2007).

Fokussiert werden im Beitrag in erster Linie forschungspraktische Fragen. In Ab-

schnitt 2 begründe ich einleitend,welchen Beitrag narrativ-biografische Interviews

als Erhebungsverfahren für dieWohnforschung leisten können. In Abschnitt 3 folgt

eine Diskussion des narrativ-biografischen Interviews als Verfahren zur Erhebung

vonWohnbiografien. InAbschnitt 4 schließendaran forschungspraktischeFragenan.

Thematisiert wird hier zum einen die Fokussierung von Erzählstimuli, zum ande-

ren Techniken erzählgenerierender Nachfragen, über die Wohnen besser erzählbar

gemachtwerden soll. ImFazitwerdendie Ausführungen zusammengefasst undder

Erkenntnisgewinn der Erhebung vonWohnbiografien für die Wohnforschung her-

ausgestellt.

2. Wohnen als Praxis und Prozess

In der Wohnforschung wird Wohnen vielfach als Praxis konzeptualisiert, »die sich

über gesellschaftlich gewordene, routinierte und veränderliche soziale Praktiken in

Verflechtung mit ebenso gewordenem räumlich-Materiellem vollzieht« (Beck 2021:

79). Beobachtenden und visualisierenden Erhebungsverfahren (siehe die Beiträge

von Wolf; Klocke; Miggelbrink; Greinke/Choffat und Logemann in diesem Band)

kommt in der Wohnforschung deshalb ein wichtiger Stellenwert zu. Über diese

lassen sich die vielfältigen Wirkungszusammenhänge alltäglicher Praktiken, über

die das Wohnen in der Gegenwart hergestellt wird, gut erfassen. Außen vor bleibt

über diese Zugänge hingegen der historische Wandel des Wohnens (Saldern 1995;

Häußermann/Siebel 2000; Hannemann 2014).

Ein etabliertes Erhebungsverfahren der rekonstruktiven Sozialforschung (Przy-

borski/Wohlrab-Sahr 2021), das gesellschaftlich-historische Zusammenhänge in
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ihren spezifischen Auswirkungen auf individuelle Lebensgeschichten erfasst, ist

das narrativ-biografische Interview, das in den 1970er Jahren von Fritz Schütze

entwickelt wurde. Als Verfahren, das nach den Prozessstrukturen individueller Le-

bensläufe fragt, eignen sich biografisch-narrative Interviews, die »objektive« Seite

des Wohnens (sequenzielle Abfolge faktisch vorliegender Wohnzusammenhänge)

wie auch die »subjektive« Seite (Erfahrung und Wahrnehmung sowie kommu-

nikative Darstellung dieser Wohnzusammenhänge) zu erfassen (Schütze 1977,

1983).Wohnen kann mit einem wohnbiografischen Zugang so nicht nur als Praxis,

sondern auch als Prozess in den Blick kommen.

3. Narrativ-biografische Interviews zur Erhebung von Wohnbiografien

In der Wohnforschung finden bereits ganz unterschiedliche Interviewverfahren

Anwendung. Über Fragebögen und Umfragen wird zum Beispiel die Einstellung

zu bestimmten Wohnsiedlungen abgefragt oder zum allgemeinen Wohnerlebnis

erhoben (Silbermann 1963; vgl. auch Harth/Scheller 2012), die Wohnzufriedenheit

in bestimmten Siedlungen gemessen (siehe Kabisch/Pößneck in diesemBand) oder

für bestimmte architektonische Wohntypologien untersucht (Kahl 2003), zu den

Gründen für oder gegen eine bestimmte Wohnform gefragt (Hasse/Wittan 2009)

oder zur Bedeutung des Wohnens in spezifischen, politischen Kontexten geforscht

(Harth 2010). Gemeinsam ist diesen Ansätzenmeist ein hypothesenprüfendes Verfah-

ren (vgl. dazu Przyborski/Wohlrab-Sahr 2021), das darauf abzielt, die Beziehung

zweier Variablen in Beziehung zueinander zu setzen, zum Beispiel die Wohnzu-

friedenheit oder die Entscheidung für oder gegen eine bestimmte Wohnform in

Abhängigkeit von bestimmten sozialstrukturellen Merkmalen (Alter, Geschlecht,

Bildungsabschluss usw.).

Im Unterschied zu Fragebogensurveys und vorstrukturierten Leitfadenin-

terviews zielen qualitative bzw. rekonstruktive Interviewverfahren der Wohn-

forschung demgegenüber weniger auf die Erhebung einer expliziten Haltung,

Einstellung oder Meinung zum Wohnen ab als auf einen möglichst umfassenden

Handlungszusammenhang. Narrativ-biografische Interviews vermuten diesen in

erster Linie in Erzählungen autobiografisch erlebter Ereignisse. Dahinter steckte

ursprünglich die Idee, dass Erzählungen von selbst erlebten Geschichten der Re-

produktion der kognitiven Aufbereitung des erlebten Ereignisablaufs am nächsten

kommen (Schütze 1977: 1). Anders gesagt: dass sich die Struktur der Erfahrung am

ehesten in der Erzählung reproduziere (Przyborski/Wohlrab-Sahr 2021: 108). Diese

Annahme geriet später in die Kritik (vgl. dazu Przyborski/Wohlrab-Sahr 2021: 108),

ist von Rosenthal (1995) schließlich aber über die heuristische Unterscheidung

und erkenntnislogische Differenz von erlebter und erzählter Lebensgeschichte für

die Auswertung produktiv gemacht worden. Rekonstruiert wird über narrativ-
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biografische Interviews also einerseits,wasMenschen erlebt haben, d.h. die Genese

und sequenzielle Gestalt der Lebensgeschichte in der Chronologie ihrer Ereig-

nisse, und andererseits, wie sie ihr Leben heute im Interview darstellen, d.h. die

Art und Weise der biografischen Selbstpräsentation. Über die Differenz zwischen

erlebter und erzählter Lebensgeschichte können so die Mechanismen rekonstruiert

werden, welche die Auswahl derThemen und erzählten Geschichten, aber auch der

Darstellungsweisen leiten (Rosenthal 1997: 14f.).

In dieser Logik sind narrativ-biografische Interviews nur in den Fällen geeig-

net, in denen selbst erlebte Prozesse im Vordergrund stehen, die auch erzählt wer-

den können (Przyborski/Wohlrab-Sahr 2021: 111). Wesentlich für das Verständnis

und die richtige Anwendung narrativer Interviews ist die formale Unterscheidung

der drei Textsorten Erzählen, Beschreiben und Argumentieren. Anders als im alltags-

weltlichen Verständnis des Begriffs Erzählen handelt es sich im Sinne narrativer

Interviews nur dann um Erzählungen, wenn diese auf Prozesse bezogen sind, d.h.

eine »Abfolge von tatsächlichen, in der Vergangenheit liegenden oder fiktiven Er-

eignissen« (Rosenthal 2008: 139). Im Unterschied zu Erzählungen stellen Beschrei-

bungen demgegenüber keine Prozesse, sondern statische Strukturen dar (Rosenthal

2008: 139). Argumentationen fungieren wiederum dazu, Zuhörer:innen von etwas

zu überzeugen, und sind damit »viel stärker an das Hier und Jetzt des Sprechens

gebunden« (Rosenthal 2008: 141).

Erzählungen bieten also, so die Grundannahme narrativer Interviews, den Vor-

teil eines besonders detaillierten Einblicks in die Handlungszusammenhänge von

Forschungssubjekten. Wie sich Wohnen erzählen lässt, d.h. welche Interviewfra-

gen Erzählungen hervorrufen, umWohnbiografien gegenstandsangemessen erhe-

ben zu können, soll vor dem Hintergrund dieses spezifischen Verständnisses von

Erzählung im Folgenden anhand einiger Interviewpassagen illustriert werden. Ich

rekurriere hierfür einerseits auf eigene Erfahrungen in Interviews zuWohnbiogra-

fien,andererseits auf zwei aktuelle Studien, indenenWohnbiografienerhobenwor-

den sind.

4. Wohnen erzählen? Erzählstimuli, Fokussierungen
und erzählgenerierende Nachfragen

Essenziell für das Gelingen narrativer Interviews ist eine Interviewfrage, d.h. ein

Erzählstimulus,der eineErzählung inGangsetzt –unddiese inGanghält (vgl.Przy-

borski/Wohlrab-Sahr 2021: 114). Typische »Meinungs- und Begründungsfragen«

(Rosenthal 2008: 141), d.h. Fragen nach dem Weshalb, Warum oder Wieso, werden

in dieser Logik eher vermieden. Um eine Erzählung zur eigenen Wohngeschichte

zu generieren, entschied ich mich zunächst für die folgende Interviewfrage:
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»Wir hatten ja schon kurz vorbesprochen, dass ich mich für das ThemaWohnen interessiere,

und zwar im Speziellen für die ganz persönliche Wohngeschichte von Menschen. Ich würde

dich heute deshalb gerne darum bitten, mir zu erzählen, wie sich deine Wohngeschichte, dei-

ne Wohnbiografie zugetragen hat. Am besten wäre es, wenn du mit deiner Geburt anfangen

könntest, also damit, wie es dazu kam, dass du als Kind gewohnt hast, wie du gewohnt hast

und dann einfach alles, was sich danach ereignet hat; sozusagen von deinemGeburtshaus bis

zur [Wohnung/Haus/…], in dem du heute wohnst. Du kannst dir gerne Zeit nehmen, auch für

Einzelheiten, denn für mich ist alles interessant, was dir wichtig ist.«

Diesem Stimulus folgte in einem Interview etwa die folgende Passage:

»Okay,hm.Also ichglaubemeineallerersteWohnsituation inder ichwar, andiekann ichmich

selber wahrscheinlich nicht, also kann ichmich nicht dran erinnern, das war inM-Dorf, ähm,

unddannbin ich, nachähm,also als ich 1war oder so, sindwirnachL-Dorf gezogen, das ist ein

kleinesDorf in [Bundesland] (lacht), und da,wie habe ich da gewohnt…dahabenwir in, ähm,

einer Wohnung gewohnt, genau, im zweiten oder dritten Stock, glaube ich, da habe ich mit

meiner Schwester das Zimmer geteilt, dasweiß ich noch, dawar so ein schönesHochbett, ähm,

wasauch immerwie einSchiff genutztwurde (lacht), ähm, genau, unddannbin ich, also doch,

glaube, ich, ja, noch zweimal, glaube ich, in meiner Kindheit umgezogen, also einmal nach

L-Dorf, als ich ähm eingeschult wurde, dann nach I-Stadt, das ist auch eine Kleinstadt, die

noch näher dran ist, und dann ähm, war ich da, und ähm,mhm, das war erst in der L-Straße,

da haben wir auch wieder in einer Wohnung gewohnt, genau, und diese Gründe, warum wir

umgezogen sind, waren meistens so berufliche Gründe, also meine Eltern, ähm, also (1), bzw.

aus L-Dorf dann auch, weil, ähm (1), da dann die weiterführenden Schulen waren und meine

Schwester und ich dann waren, ähm, und dann sind wir innerhalb von I-Stadt auch nochmal

umgezogen,weil dieWohnung dann irgendwie im…, imErdgeschosswar,mitGarten, und das

war meiner Mama total wichtig und, genau, und dann habe ich und ähm, da habe ich dann

bis zumeinem Abi gelebt. Ähm, joa«

Die Interviewpassage zeigt deutlich, dass der Erzählstimulus zunächst keineErzäh-

lung hervorruft. Der direkten Frage nach der Wohnbiografie folgt stattdessen zu-

nächst ein knapper Bericht der Stationen, in denen sich der Lebensverlauf räumlich

verorten lässt. Die Interviewte handelt einige Wohnstationen mit zeitlichen Anga-

ben ab und charakterisiert diese dahingehend, in welcher Region sich diese befun-

den haben und ob es sich bei derWohnumgebung um eineWohnung oder ein Haus

gehandelt habe.EineErzählung imSinne einerDarstellung eines Ablaufs bzw.einer

Chronologie von Ereignissen findet sich in der Eingangspassage nicht. Stattdessen

folgt der Frage eine Beschreibung derWohnumgebung, in der die Interviewte aufge-

wachsen ist. Recht schnell kommt die Interviewte zudem zumAbschluss der ersten

Interviewpassage (»Ähm, joa«) und signalisiert mir so, dass jetzt alles gesagt ist.
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Auch in der Dissertation von Sylvia Beck zum gemeinschaftlichenWohnen hal-

ten sich die Interviewten zunächst knapp.Trotz eines sehr offen gehaltenen und auf

die gesamte Lebensgeschichte abzielenden Erzählstimulus, der darauf abhebt, zu

erfahren, »wie dann eins zum anderen kam, bis dass Sie heute hier wohnen« (Beck

2021: 118), kommt es im Fall »Jan Pfeiffer« beispielsweise nur zu einer kurzen Schil-

derung der Wohnstationen (Beck 2021: 182) sowie einer Charakterisierung des El-

ternhauses.Diesewirdals ›klassischdeutscheReihenhaussiedlung‹ der ›klassischen

70er‹ eingeordnet und bilanziert (Beck 2021: 183). Erst viel später im Interview setzt

eine erste Erzählung ein (vgl. dazu Beck 2021: 186), und zwar als Jan die Umstän-

de schildert, die zur gemeinschaftlichen Wohnsituation während seines Studiums

geführt haben.

4.1 Fokussierungen

Das Ausbleiben ausführlicher Erzählungen in den hier zitierten Passagen ist nicht

zwangsläufig als ›Scheitern‹ der Interviews (vgl. auch Eckert/Cichecki 2020) zu be-

werten. Auch über kurze Abhandlungen und Beschreibungen der Wohnstationen

lassen sich wesentliche Sinnstrukturen rekonstruieren. So werden beispielsweise

zentrale Unterscheidungsmerkmale sichtbar, die für dieQualifizierung undBewer-

tung von Wohnumgebungen vonseiten der Interviewten als wichtig erachtet und

den Interviewer:innen dementsprechend kommuniziert werden. Unterscheidun-

gen zwischen Haus und Wohnung, Stadt und Land, Groß und Klein werden hier

aktualisiert und relevant gemacht, aber auch Normalkonstruktionen des Wohnens

im Reihenhaus, die zurückgewiesen oder reproduziert werden.

Trotzdem kann es sinnvoll sein, stärker fokussierte Erzählstimuli zur Anwen-

dung zu bringen, gerade weil den ersten Wohnumgebungen meist kein selbst er-

lebter Prozess zugrunde liegt, der erzählt werden kann. Eine stärkere Fokussierung

des Erzählstimulus könnte bedeuten, zunächst nur den letzten Umzug in den Blick

zu nehmen (der in der Regel auch derjenige seinwird, der den Befragten am stärks-

ten imGedächtnis verblieben ist). In ihrer Studie zuWohnstandortentscheidungen

im ländlichenRaum fragen Peter et al. (2022) so zumBeispiel explizit nicht nach der

gesamten Wohnbiografie, sondern gehen zunächst nur von der aktuellen Wohnsi-

tuation aus:

»Die Interviewswurden eingeleitetmit demErzählstimulus: ›In unseremProjekt interessieren

wir uns ganz allgemein für dasWohnen in ländlichenRäumen und inGroßstädten. Zunächst

bitte ich Sie, mir zu erzählen, wann und wie Sie hierher – in diesen Ort und dieses Haus – ge-

kommen sind.‹« (Peter et al. 2022: 25)

Interviewte werden so ins Erzählen gebracht, ohne sie mit einer Relevanzstruktur

zu überfordern, diewomöglich nicht ihre eigene ist. Alternativ ließe sich nach dem-
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jenigen Umzug fragen, der besonders intensiv im Gedächtnis verblieben ist. In an-

deren Fällen kann es sich wiederum anbieten, gezielt nach Umgestaltungen der je-

weiligenWohnumgebung zu fragen und denEntscheidungssituationen bzw.Ereig-

nissen, die diese aus Sicht der Befragten verursacht haben – insbesondere in For-

schungskontexten, indenenWohnbiografiennichtdurcheineChronologie vonUm-

zügen gekennzeichnet sind (vgl. dazu z.B. Lakić 2018; Steets 2015: 217ff.).

4.2 Erzählgenerierende Nachfragen

Eine weitere Strategie zur Stimulierung von Erzählungen ist der Einsatz erzählge-

nerierenderNachfragen. Zunächst nur spärlich entfaltete Antworten können so po-

tenziell in Erzählungenmünden oder zumindest durch weitere Details an Tiefe ge-

winnen (vgl. dazu Rosenthal 2008: 149). Bei scheinbar statischenThemen, wie etwa

der Beschreibung von Wohnumgebungen, lässt sich ein temporaler Rahmen zum

Beispiel dadurch entfalten, dass nach der frühesten Erinnerung an eine vonseiten

der Interviewten benanntenWohnstation gefragt wird oder danach, was die Inter-

viewte im Laufe ihres Lebens in der Wohnumgebung erlebt hat. Wird zunächst ei-

ne Argumentation aufgerufen, zumBeispiel zur Zufriedenheit über eine bestimmte

Wohnsituation, kann nach einemErlebnis gefragt werden, in demdiese Zufrieden-

heit besonders stark bzw. schwach hervorgetreten ist. So kann über eine – zunächst

als Argument entfaltete Aussage –womöglich doch noch eine Erzählung angesteu-

ert werden.

Eine weitere spezifische Technik erzählgenerierender Nachfragen ist die eben-

falls im Kontext der Biografieforschung entwickelte Technik des ›szenischen Erin-

nerns‹. Diese setzt »vor allem an sinnlichen und leiblichen Erinnerungsfragmen-

ten« (Rosenthal 1995: 13) an und soll es Interviewten erleichtern, sich in vergangene

Szenen zurückzuversetzen. Mithilfe von Fragen nach einzelnen Details sollen ver-

gangene Szenen dabei allmählich wieder hervorgerufen werden:

»Vorausgesetzt, daß unsere GesprächspartnerInnen eine Erinnerungshilfe wünschen, fordern

wir Sie dazu auf, sich in die vergangene Situation zurückzuversetzen, und beginnen dann, die

Szene auszumalen, wobei wir die Fragen im historischen Präsenz formulieren. Von Detail zu

Detail bewegen wir uns dann vorwärts: ›Was sehen Sie?‹ – ›Mit wem stehen Sie zusammen?‹,

›Was hören Sie?‹ – ›Ist es dunkel?‹ – ›Ist es kalt‹« (Rosenthal 1995: 13).

Weil Erinnerungen anWohnumgebungen in hohemMaße durch sinnliche Eindrü-

cke wie Gerüche und Geräusche geprägt sind, kann die Beschreibung vergangener

Wohnumgebungen mithilfe dieser Technik szenischen Erinnerns an Tiefenschärfe

und Gestalt gewinnen. Immer weniger, so Rosenthal, benötigten Interviewte diese

detailliertenNachfragen imVerlauf,denn allmählich trete die Erinnerung anHand-
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lungsabläufewieder einund Interviewtebegännendiese in eineGeschichte zuüber-

setzen (Rosenthal 1995: 13).

5. Fazit. Wohnbiografien im Kontext der Wohnforschung

In meinem Beitrag habe ich vorgeschlagen, Wohnbiografien über narrativ-biogra-

fische Interviews zu erheben, die eine selbstgesteuerte, biografische Erzählung der

interviewtenPersonzumWohnenanregen.DiemethodischeHerausforderung liegt

dabei darin, Wohnen erzählbar zu machen. Weil Forschungssubjekte dazu neigen,

die eigeneWohnbiografie nicht als Verkettung von Ereignissen, sondern zuallererst

überBeschreibungenoderArgumentationenplausibel zumachen,habe ich inAbschnitt

4 einige im Kontext der Biografieforschung entwickelte Techniken vorgestellt, um

Wohnen als Erzählung entfalten zu können.Dazu zählen erstens spezifische Fokus-

sierungen von Erzählstimuli, die es Interviewten erleichtern sollen, auf Erzählun-

gen über ihreWohnbiografie zugreifen zu können; zweitens erzählgenerierendeNach-

fragen, mit denen auch scheinbar statische Beschreibungen und Argumentationen

zu Erzählanlässenwerden können; drittens die Technik des szenischenErinnerns,mit

der es Forschungssubjekten ermöglicht werden soll, vergangeneWohnstationen in

konkrete, erlebte Situationen zu übersetzen (oder zumindest noch detaillierter zu

beschreiben). Wohnen, so das Ziel, soll über diese Instrumente für die Wohnfor-

schung nicht nur als Praxis, sondern auch als Prozess besser sicht- und verstehbar

werden.

Denn auch wenn das Thema Wohnen in den letzten Jahren (erneut) massiv

an Bedeutung gewonnen hat (vgl. zuletzt Schipper/Vollmer 2020), wird es in der

Wohnforschung vielfach gesellschaftspolitisch und makroanalytisch ausgerichtet

diskutiert. Thematisiert wird Wohnen in diesem Zusammenhang als wichtige

Dimension sozialer Ungleichheit, deren Bedeutung in den letzten Jahren stark

zugenommen hat (Holm 2011). Im Zusammenspiel einer zunehmenden Deregulie-

rung des Wohnungsmarktes, des Abbaus öffentlicher Investitionen in Wohnraum

(Egner 2014) und verstärkter Investitionen in Immobilien als zinstragendes Kapi-

tal (Berfelde 2021) ist Wohnraum vielerorts zu einem knappen und umkämpften

Gut geworden. Stark gestiegene Immobilienpreise (Baldenius/Kohl/Schularick

2020) und Mieten bei gleichzeitig stagnierenden Einkommensniveaus (Kholodilin/

Michelsen 2020) sind die Folge. Auch wenn sich infolge der aktuellen Energiekrise

möglicherweise eine Kehrtwende abzeichnet, wirdWohnraum aktuell immer noch

häufig als Mittel zur Kapitalvermehrung und Vermögensbildung ohneNutzungsab-

sicht erworben (Aigner 2020, 2019).

Wie sich diese veränderten, strukturell-gesellschaftlichen Bedingungen des

Wohnens (siehe Baumgartner/Volmary in diesem Band) allerdings genau aus-

wirken, lässt sich über eine Makroperspektive allein nicht erheben. Die Untersu-



Alina Wandelt: Wohnen erzählen? 201

chung von Wohnbiografien setzt auf dieser Ebene an. Wohnbiografien sind dabei

nicht als individuell-psychologische Kategorie zu verstehen, sondern als »soziales

Konstrukt, das Muster der individuellen Strukturierung und Verarbeitung von

Erlebnissen in sozialen Kontexten hervorbringt, aber immer auf gesellschaftliche

Regeln, Diskurse und soziale Bedingungen verweist, die ihrerseits unter anderem

mithilfe biografischer Einzelfallanalysen strukturell beschrieben und rekonstruiert

werden können« (Völter et al. 2005: 7–8). Phänomenewie dermassive Rückgang des

sozialen Wohnungsbaus, der Anstieg von Immobilienpreisen und Mieten und die

zuletzt stark angestiegeneWohnungslosigkeit werden dann nicht nur als abstrakte

gesellschaftliche Probleme, sondern in ihrer je spezifischenWirkweise sichtbar.Der

Wandel des Wohnens kann so in seinen Folgen auf individuelle Lebensgeschichten

rekonstruiert werden. Die vielfältigen Verflechtungszusammenhänge der gesell-

schaftlichen und individuellen Ebene (Elias 1991) können so gleichermaßen in den

Blick kommen.
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